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am 19.05.2008 in Osterholz-Scharmbeck 
Siegfried Kootz, Gundolf Algermissen. 
 
am 18.06.2008 in Osterholz-Scharmbeck 
Siegfried Kootz, Gundolf Algermissen. 
 
am 25.09.2008 in Osterholz-Scharmbeck 
Siegfried Kootz, Gundolf Algermissen. 
 
am 30.10.2008 in Osterholz-Scharmbeck 
Siegfried Kootz, Gundolf Algermissen. 
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Lebensdaten 

 
 
 
 
 

Flucht nach Osten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                Erinnerung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Geboren am 25. Oktober 1943 in Thorn (Thorun) Westpreußen 
Vater war Schumacher, Soldat im Zweiten Weltkrieg und in 
Gefangenschaft, 
Mutter war Krankenschwester, 
1945 wurde mein Bruder geboren. 
 
1944 ist meine Mutter mit mir nach Ostpreußen geflohen, dort 
lebten die Eltern meines Vaters. Mein Opa sah mich das erste 
Mal, seit ich auf der Welt war, und stellte fest, „das ist aber ein 
ordentlicher Lorbass“. Meine Großeltern schätzten die 
Kriegslage sehr realistisch ein und schickten meine Mutter und 
mich zu Verwandten nach Berlin. Dabei half uns die 
Ausbildung meiner Mutter als Krankenschwester. Sie 
organisierte Decken für mich und wir hatten bis auf ganz 
wenige Ausnahmen immer etwas zu essen. 
 
Von Berlin aus führte nach einigen Tagen der Weg weiter in 
Richtung Niedersachsen, in einem offenen Güterwagen. 
Anfang April 1945 wurde unser Zug von Amerikanern 
angehalten und es wurde kontrolliert, ob Soldaten oder SS-
Schergen auf den Waggons mitfuhren. Die gesamte 
„Reisegesellschaft“ wurde in verschiedene Lager verteilt, wir 
kamen in das Barackenlager nach Ritterhude und wohnten in 
der Behausung Nr. 12. 
 
 
Im Herbst 1947 kam mein Vater aus der Kriegsgefangenschaft 
zurück. Ich kann mich noch daran erinnern, wir spielten 
Fußball vor unserer Baracke, und dass ein großer Mann mit 
Vollbart fragte, „wo wohnt denn Kootz?“ Ich rannte erschrocken 
in unsere Wohnung und erzählte meiner Mutter unter Tränen, 
was für ein unbekannter Mensch mit Vollbart nach uns gefragt 
hatte – ich war völlig verängstigt. Es hat einige Zeit gebraucht, 
bis wir uns aneinander gewöhnt hatten. Mein Vater ging als 
angelernter Werker zu der Firma Mobil-Oil. 
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Schule 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                Erinnerung 
 
 
 
 
 
 
                Erinnerung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                Erinnerung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
1949 wurde ich eingeschult. Am Tag der Einschulung erhielt 
jedes Kind eine Tafel Blockschokolade; und ein 
Einschulungsfoto wurde von uns allen 55 Schülern gemacht.  
 
Die Besonderheit zu diesen Aufnahmen, es gab nur eine leere 
Schultüte, und wenn das Foto gemacht war, musste jedes Kind 
die Tüte an die nächste Schülerin/den nächsten Schüler 
weitergeben – da hat es viele Tränen gegeben. Die 
Schulspeisung für und Kinder wurde von amerikanischem 
Militär übernommen. 
 
In unserer Volksschule Plattenerder gab es für acht Klassen 
vier Klassenräume. Es wurden immer zwei Klassen in einem 
Raum beschult. Für uns bedeutete das zu Beginn meiner 
Schulzeit, annähernd 100 Schüler (erste und zweite Klasse) 
waren in einem Schulraum. 
 
 
In der Nähe unseres Barackenlagers ging eine Eisenbahnlinie 
entlang. Die Versorgungsmittel und Brennmaterial waren sehr 
knapp. Einige Jungen beobachteten immer die Züge, und 
wenn zum Beispiel ein Kohlenzug angerollt kam, wurde in die 
Baracken gerufen „Kohlenzug“ – wir Kinder sammelten Briketts 
und alle anderen möglichen Kohlensorten auf dem Bahndamm 
auf, was wir erreichen konnten. Glücklicherweise gab es bei 
diesen gefährlichen Aktionen nie mehr als ein aufgeschlagenes 
Knie oder eine Beule am Kopf. 
 
 
1951 zogen meine Eltern mit uns und unseren Habseligkeiten 
auf dem pferdebespannten Ackerwagen in die Mobil-Oil-
Siedlung. Mein Vater hatte frühzeitig von dem Betriebsrats-
vorsitzenden erfahren, dass eine „Mobil-Siedlung“ entstehen 
würde und jeder bekam etwa 1.000 Quadratmeter Grund als 
Mietgrund zugeordnet. Um das Angebot finanzieren zu 
können, war viel Eigenleistung und Initiative nötig.                                                                                                            
 
Während meines achtjährigen Schulbesuches habe ich in 
meiner Freizeit sehr oft in einer nahegelegenen Gärtnerei 
geholfen. Damit war eigentlich klar, dass ich ein 
Gärtneranlernling werden sollte – doch es kam ganz anders. 
1957 wurde ich mit einem Volksschulabschluss aus der Schule 
entlassen. 
 
 
Nach Ende meiner Schulzeit bin ich nach Bremen-Vegesack 
gefahren, weil mir ein Freund aus Lesum erzählte hatte, dass 
man dort große Schiffe sehen könnte. Wieder zu Haus erzählte 
ich meiner Mutter von den „wahnsinnigen Eindrücken“ und das 
ich vielleicht doch zur See fahren wollte. Einige Tage später 
fuhren meine Mutter und ich nach Vegesack und gingen in ein 
Büro der Besitzer von Loggern, der Schiffer stellte fest, dass 
ich „ein strammer Kerl“ war und meine Mutter unterschrieb auf 
mein drängen einen Ein-Jahresvertrag für mich.   
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                Erinnerung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eine schwere und nicht 
ungefährliche Arbeit, 
das Netzeinholen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Heringsfang wurde 
teilweise noch gepökelt 
 
 
 
 

 
 
Meine einjährige Ausbildung begann mit dem Einkleiden nach 
Seemannsart, das Schiff wurde beladen mit leeren Kisten und 
Heringsfässern – Anfang April war die erste Ausfahrt. 
 
 
Ich war der „Reebschieter“ (Rehbock), das bedeutete, dass ich 
der jüngste an Bord war. Ich habe gekotzt, mir war tagelang 
schlecht, aber es wurde keine Rücksicht genommen. In einem 
bestimmten Rhythmus wurden die Netze aufgebracht und 
wieder eingeholt, oft waren wir bis zu sechs Wochen auf See.  
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Für mich heute noch ein 
Stück Nostalgie 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Lohntütenball 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                Erinnerung 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 
 
Nach der Entladung der Schiffe im Hafen und dem Neubeladen 
mit Kisten und Fässern hatten wir drei Tage Landurlaub und 
bekamen jeder 150 DM  „bar auf die Hand“.   
 
Wir wurden auch an den Erlösen unseres Fischfanges beteiligt. 
Dazu gab es in der Vorweihnachtszeit immer ein großes Fest, 
an dem die Fischer und ihre Familien teilnahmen. Die 
Besatzungen der Fangschiffe wurden einzeln aufgerufen – und 
dann gab es einen Lohntütenball, der es in sich hatte. 
 
Nach Ablauf des Einjahresvertrags ging ich dann in die 
Gärtnerei, mein Arbeitsfeld bestand nun aus Topfblumen und 
Zierpflanzen. Doch 1960 hatte ich wieder zu großes Heimweh 
nach der See. 
 
Bei einer Reederei in Bremen-Heuerstall habe ich mich 
gemeldet und bin als Messejunge auf der „Nautilus“ ein altes 
überholungsbedürftiges Dampfschiff gefahren, die Mittelmeer-
route war angesagt. Anschließend einige Wochen zu Hause. 
Mit einem Telegramm wurde ich angefordert und es ging auf 
eine Westafrikaroute, ich war wieder Messejunge auf einem 
Holztransporter. Wir beförderten Edelhölzer, die heute nicht 
mehr aus den afrikanischen Ländern exportiert werden dürfen. 
 
 
1962 habe ich meine Frau kennengelernt, 1963 wurde 
geheiratet, und ein Jahr später kam unser Sohn zur Welt. Zwei 
Jahre später wurde unsere Tochter geboren. 
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Auch ein Schiffssteward 
hat mal Pause 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
 
 
In dieser Zeit bin ich mehrere Fahrten auf einem Schiff der 
Oetker-Reederei gefahren. 1968 habe ich bei der Hansa-
Reederei in Bremen angeheuert. Als Messesteward auf der 
"Treuenfels" war ich sechs Monate im Persischen Golf 
unterwegs – das Schiff war ein Schwergutfrachter und war in 
den sechs Monaten kein einziges Mal in einem europäischen 
Hafen. 
 
Nach meiner Abmusterung wurde ich von der Hapag-Lloyd-
Reederei angefragt. Ich entschied mich für die Beschäftigung 
als zweiter Salonsteward. Knapp zwei Jahre fuhr ich auf der 
Riederstein, Bischofstein und Birkenstein. 
 
Es kamen die ersten Vollcontainer-Schiffe auf die Weltmeere. 
In Lille, einem kleinen Hafenort an der französischen Küste, 
wurde das erste Schiff für eine schwedische Reederei gebaut. 
Das Angebot für mich war eine Anstellung als zweiter 
Salonsteward. Das Schiff hieß „Atlantic Cinderella“ und wir 
fuhren die Nord- und Mittelamerikaroute. Die schönsten 
Erinnerungen habe ich aus dieser Zeit von den Durchfahrten 
des Panamakanals. 
 
Nach mehrjährigen Fahrten auf dem Schiff habe ich endgültig 
die Seefahrerei „an den Nagel gehängt“. Im Bremer Hafen fand 
ich Arbeit als Stauer. Säcke schleppen mit Fischmehl oder 
Kaffee, Kisten bewegen mit Maschinenteilen – ich war jeden 
Tag kaputt, verdiente aber eine Menge Geld. 
 
 



Siegfried Kootz, Osterholz-Scharmbek Seite 7 von 9 Seiten 

 

 
 
 
 
 
 
 
                Erinnerung 
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Die Gartenarbeit  
ist getan  
 
 

 
Ende der 70er Jahre habe ich meinen Führerschein gemacht. 
Bei Daimler-Benz in Bremen-Vinndorf wurde ich als 
Lagerarbeiter eingestellt. Etwa sechs Jahre habe ich im Lager 
gearbeitet.  
 
 
1985 bewarb ich mich bei einer Gärtnerei in Diepholz und bin 
dort ein Jahr beschäftigt gewesen. Es war eigentlich ein guter 
Job, nur im Winter mussten wir drei Monate Schlechtwetterzeit 
in Anspruch nehmen. Ende November/Anfang Dezember hat 
uns der Chef zum Arbeitsamt geschickt mit den Worten „kannst 
ja im März wieder bei mir anfangen“.  
 
 
Nach dem zweiten Winter war diese Zusage hinfällig, mehrere 
Aufträge wurden nicht erneuert und ich musste mich beim 
Arbeitsamt Syke arbeitslos melden. Die einzige Chance, die 
ich für mich sah, war der Versuch mich als Gärtner selbständig 
zu machen.  
 
 
Ich verteilte Zettel, auf denen ich mich für „Gartenpflege aller 
Art“ anbot. Wider Erwarten gab es sehr schnell die ersten 
Nachfragen und Aufträge. Den ersten Benzin-Rasenmäher 
kaufte ich für zwanzig Mark bei einer Genossenschaft. 
 
 
Anfang der neunziger Jahre brummte der Laden: Inzwischen 
hatte ich einen Kleinlastwagen, die nötigen Geräte für 
Gartenarbeit. Als die ersten Anfragen für Pflasterarbeiten 
kamen, habe ich händeringend einen Fachmann gesucht aber 
keinen gefunden. Mein Steuerberater sagte, „das ist eigentlich 
schade“. Ohne unnötige Risiken einzugehen, gab ich das 
Unternehmen auf. 
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Erinnerung an meine 
Zeit als Gärtner in 
Hüttenbusch 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Mein 50. Geburtstag 
Es wurde auch im 
Baumarkt gefeiert. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
 
 

 
 
 
 
Bei einer alten guten Bremer Spedition fand ich eine neue 
Beschäftigung als Spediteur und Kraftfahrer. So lernte ich 
Ostfriesland und das Hamburger Umland ganz gut kennen. 
Durch Betriebsschließung war wieder arbeitslos. In einem 
Baumarkt in Bremen-Brinkum arbeitete ich als Verkäufer, 
überwiegend in der Abteilung für Gartengeräte. 
 
Von der Arbeitverwaltung des Arbeitsamtes Osterholz erhielt 
ich ein Schreiben mit der Aufforderung, dass ich als Gärtner in 
der „Beschützenden Einrichtung Hüttenbusch“ als Gärtner 
arbeiten konnte. Nach meiner Vorstellung wurde ich sofort 
eingestellt. Mein Monatsverdienst lag bei 2.000 DM  
(�  999) netto – nach einem Jahr war die Maßnahme 
ausgelaufen – wieder arbeitslos. 
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                Erinnerung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gewerkschaftliche 
Arbeit in Schulen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das Bild entstand 
während eines 
Schulbesuchs 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Nach einem Jahr Arbeitslosigkeit wurde ich „in Hartz IV 
weitergereicht“. Mein Betreuer in der ARGE gab mir den 
Hinweis, „Herr Kootz kümmern sie sich doch mal um ihre 
Rente“.   
 
 
Seit 1. April 2008 bin ich nun Rentner und erhalte eine 
monatliche Rente von etwa 700 � , meine Einzimmerwohnung 
kostet einschließlich der Nebenkosten 345 � , „da bleibt nichts 
übrig für große Sprünge“. 
 
Seit 2004 haben wir im Ortskartell und mit Unterstützung 
unserer hauptamtlichen DGB-KollegInnen eine Vortragsreihe 
erarbeitet, in denen wir mit verschiedenen Themenschwer-
punkten die Arbeitsituationen vor etwa 50 Jahren vorstellen. 
Die nachdenklichsten Menschen sind nach meinen bisherigen 
Erfahrungen Schülerinnen und Schüler – sie können sich die 
körperlich schwere Arbeit oft nicht vorstellen. 
 
Seit meiner Beschäftigung bei Daimler-Benz bin ich Mitglied in 
der IG Metall. Außer meiner Mitarbeit im DGB-Ortskartell habe 
ich keine gewerkschaftlichen Funktionen. 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
Protokollführung: 
Gundolf Algermissen, Abteilungsleiter im DGB-Bezirk NBS 
 
Technische Umsetzung und Bildbearbeitung: 
Gunda Jortzig, PCA beim DGB-Bezirk NBS 


